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Aus einer großen Rede Gzernins. 
Heute möchten' wir unfern Leiern wieder 

einmal einen Blick über die Giemen unseres 
Baterlandes hinaus gewähren. T e r österreichi-
sche Auszenininister soll sie einigermasten über 
Krieg und Frieden orientieren. Si) einfach und 
klar, offen und ehrlich wie dieser Graf Czernin 
spricht kein Staatsinann der Gegenwart. Billig 
und gerecht urteilt er über den Gegner. Seine 
AusführungenMd^etrassen von ernstem Frie-
denswillen!. SemeDeden sind jeweilen Ereig-
»isse. Schenken wir dahe> einigen Bruchstücken 
aus seiner Ansprache vom Osterdienstaq unsere 
Aufmerksamkeit. Der berühmte Staatsmann 
sagte unter anderem: 

„Mi t dciir rumänischen Fnedensschlus; ist 
der Krieg im Osten beendigt. Drei Friede» wur-
den geschlossen: mit Petersburg, init der Ukraine 
und mit Rumäniem Ein Kappel des Krieges 
ist erledigt. 

Bevor ich mich den einzelnen geschlossenen 
Frieden zuwende und des Genauer« über deren 
Details spreche, möchte ich auf jene Ausführuu-
gen des Herrn Präsidenten der Vereinigten 
Staaten zurückkommen, in welchen er meine am 
•2<1. Januar dieses Jahres vor dem österreichi-
ichen Delegationsausschus? für Aeuneres aeha!-
teue Rede beantwortet hat. I n manchen Teilen 
der Welt werden die Reden des Herrn Wilson 
als der Versuch nnfgefas,t. einen Keil zwischen 
Wien und Berlin zu treiben. Ich glaube das 
nicht, weil ich eine viel zu hohe Meinung von 
dem staatsmännischen Blick des Herrn Präsiden-
ten der Vereinigten Staaten! habe, uin zu glau-
ben, das; er eines solchen Gedankenganges fähig 
wäre. Herr Wilson ist ebensowenia imstande, 
uns ein unehrliches Vorgehen zuzumuten, wie 
ivir ihm ein solches zumuten können. Herr Wil-
son will Wien wie Berlin nicht trennen; er will 
es nicht und weis, auch, dandas «nmiW* ist. 

Herr Wilson sagt sich aber vielleicht, das; 
Wien ein günstiger Bode»! ist. um dort das Sa­
menkorn des allgemeinen Friedens hineinzule-
gen. Er sagt sich vielleicht, das; die österrei><'isch-
ungarische-Monarchie das Glück hat. einen Herr-
scher zu besitzen, der aufrichtig und ehrli^ den 
allgemeinen Frieden will, das; dieser Monarch 
aber niemals einen Treubruch begehen und nie-
mals einen schimpflichen Frieden, schliefen wird 
und das; hinter dem Kaiser und König 55 Mi l -
lionen stehen: und Herr Wilson saai sich viel-
leicht, das; diese- geschlossene Masse eine Kraft 
darstellt, die nicht gering einzuschätz>>» in- und 
das; dieser ehrliche und starke Friedenswille, Ivel-
cher den Monarchen mit den Regieninaen und 
den Völkern der beiden Staoteni verbindet, im-
stände ist. der Träger jener groner Gedanken 
zu sein, in deren Dienst sich Herr Wilson ge-
stellt hat. 

Z u der Antwort des Herrn Präsidenten kann 
ich nur sagen, das; ich es für sehr wertvoll halte, 
das; der deutsche Reichskanzler in seiner ausge­
zeichneten Rede vom 25. Februar mir die Ant-
wort aus dem Munde genommen und erklärt 
hat, die vier von Hern; Wilson in seiner Rede 
vom 11. Februar entwickelten Grundsätze seien' 
eine Basis, auf welcher der allaemeine Brieden 
erörtert werden kann. Ich stimme dem vollkom­
men bei. Die vier Punkte des Herrn Präsiden-
ten sind eine geeignete Grundlaqe für den Ein-
tritt in die Diskussion eines allgemeine» Frie-
dens. Ob der Herr Präsident in seine,» Bestre-
ben. seine Verbündeten auf dieser Basis zu reali-
sierem. Erfolg haben wird oder nicht, steht an 
ihm. — 

Gott ist mein Zeuge, das; wir alles versucht 
habe», was möglich war. um die neue Offensive 
zu vermeiden. Tie Entente hat es nicht gewollt. 
Herr Clemcnceau hat einige Zeit vor Beginn 
der Westoffensive bei nur angefragt, ob ich zu 
Verhandlungen bereit sei und auf welcher Basis. 
Ich habe sofort im Einvernehmen mit Berlin 
geantwortet, das; ich hierzu bereit sei und gc-
gcnüber Frankreich kein Hindernis erblicken 
könne, als den Wunsch Frankreichs »ach Elsus',-
Lothringen. Es wurde aus Paris erwidert, auf 
dieser -Basis sei nicht zu verhandeln. Darauf, 
hin gab es keine Wahl mehr. 

Das gewaltige Ri»ge» im Weste» ist bereits 
entbrannt. Die österreichisch-nngarischcn und 
deutschen Truppen kämpfen Schulter an Schul-
ter. wie sie zusammen in Rusiland. Serbien, in 
kämpfen vereint zur Verteidigung Oesterreich-
Ungarns und Teutschlands. Unser.« Armeen 
werden der Entente beweise», das; die französi­
schen und italienischen Aspirationen aus unsere 
Gebiete Utopie» sind, die sich furchtbar räch«» 
werden. Die Erklärung aber für dieses au Wahn> 
sinn grenzende Vorgehen der Ententemächte liegt 
zum grosjcn Teile in gewissen Vorgänge» in 
unserem Hinterlande, auf welche ich noch zu­
rückkomme» werde. Was immer auch komme» 
werde, wir gebe» Deutschlands Interesse »ich! 
preis, wie es uns »icht im Stiche lassen wird. 
Die Treue an der Donau istnicht gerinncr als 
die deutsche Treue. Wir kämpfen nicht für im-
perialistische und auuexioiiistische Ziele, weder 
für eigene, noch für deutsche, wohl aber werde»! 
wir gerneittsam bis zum Schlüsse gehen für »» 
sere Verteidig»ng, für unser st'alli^^s Lebe» 
und für unsere Zukunft. 

Durch die Friedensverhandlungen mit Ruß­
land wurde die erste Bresche in den Kricasnnllc» 
unserer Feinde geschlagen. Es war der Durch-
bruch des Friedensgedankciis. Es ist der Be­
weis eines kindischen Dilettantismus, zu über-
sehe», j» Ivel* en«em. inner» Kontakt die ver­
schiedenen Friedensschlüsse miteinander stehen. 
Die Konstellation der uns feindli^n Ostmäibie 
gleicht einem Netz. Mi t dem Durchschneide» ci-

»er Masche lösten sich die andern von selbst. Wir 
haben vorerst die im Inner» Runlands vollzo­
gene Trennung der Ukraine vom russischen 
Reiche anerkannt und die daraus entstandene 
günstige Situation für unsere Zweck̂  ausge­
nützt, als wir »>it der Ukraine den von ihr ein-
gestrebten Friede» schlössen. Ties führte den 
Frieden mit Petersburg herbei, wodurch Ru-
män' s -r^rt isolier, wurde, da» es gleich­
falls Frieden schliefen mus;te. So zog ei» Frie­
den den andern nach sich und brachte den gewoll-
ten Erfolg: Tie Beendigung des Krieges im 
Osten. 

Ich will in einem Momcm. wo wir mit Er­
folg bestrebt sind, »c»e freundschafrlicl" Bezie­
hungen mit Rumänien a«;uk»üv!e» nicht alte 
Wunde» cim'reir- - aber jeder von Ihnen kennt 
die Geschickte des rumänischen KncgsauSbnichcs 
und wird zugebe», das; es meine Pflicht war. 
die Völker der Monarchie gegen Uebersälle ahn-
licher Art in Zukunft ;u Wil^n. 

Ich habe wiederholt gesagt: Tie sicherste G-'-
rantie sehe ich in zukiinftiocn internationalen 
Abmachungen, welche den Krieg verhindern. Ich 
hätte in solchen Abmachungen, ivcnn sie in bin-
dcnder Form gefas;t ivordcn wären, weil stärkere 
Sicherheiten gegen nachbarliche Uebersälle ge­
sehen als in Wrmzrctttiifntiouen. Aber ick babe 
a»s;er bei dem Herrn Präsidenten der Pereinig-
ten Staate» »och bei keinem unserer Gegner den 
ernsten Willen gesunde», auf diese» Gedanke» 
einzugehen. Trotz dem geringen Verständnis, 
dem dieser Gedanke vorerst noch begegnet, glaube 
ich dennoch, das; er sich durchsetzen wird. 

Ick nehme den Bleistift ;ur Hand und rechne 
nach, mit welck furchtbaren Lasten die Staaten 
der Erde aus diesem Kriege hervorgehe» wer-
de» und ich srage mich vergebens, wie sie bei 
weiterer freier Rüstnngskonknrre»; die militä­
rische» Auslagen werden decken könne». Ich 
glaube nicht, das; irgend ein Staat in der Lage 
sein wird, »ach diesem Kriege jährlich mehrere 
Milliarden für die durck den Krieg so beben-
tend erhöhten militärischen Bedürfnisse auszu­
geben. Ich glaube vielmehr, d.?s; die finanzielle 
vismajor die Welt zu einem Koinprornis über 
die Herabsetzung der Rüstungen zivingen wird. 
Meine Rechnung ist weder idealistisch »och phan-
ta'stisch. sie ist realpolitisch in des Wortes wahr-
ster Bedeutung. Ich hielt es für ein groszeS Un­
glück, wen» es »ickt schließlich gelingen sollte. 
,;n allgemeinen Vereinbarungen über die Per-
Minderung der militärischen Rüstungen zu ge-
langen. 

Es ist selbstverständlich, das; wir beim Frie-
densschlus; mit Rumänien di-für sorgen werden, 
das; unsere Interessen in der Frage der Getreid.-
und Lebensmittelversorgung und des Rohöls 
voll berücksichtigt werden. Wir werden ferner 
Vorsorge treffen, das; die katholische Kirche und 
unsere Schulen den staatlichen Schutz erhalten, 

dessen sie bedürfen und wir werden die Juden-
frage lösen. Tie Juden werden fortan gleichbe-
rechtigte Staatsbürger in Rumänien sein. Der 
irredentistijchen Propaganda, welche so viel Bö-
ses in Ungarn erzeugt hat. werden Riegel vor-
geschoben werden und endlich wird Borsorge ge-
troffen lverden, das; die vielen Landsleute für 
das durch den Krieg unschuldig erlittene Un-
recht entschädigt werden. Schliestlich sind wir be-
müht, durch Vereinbarung eines neuen Han-
delsvertrages und durch zweckmäßige Regelung 
der Eisenbahn- und Schisfahrtsfragen unsere 
wirtschastlickvn Interesse»! in Rumänien entspre-
chend zu schützen. 

Ich mus; ergänzend bemerken, das; uns auch 
ei» sofortiger oder in absehbarer Zeit eintre-
tender allgemeiner Friede keine andern als die 
eben gekennzeichneten Vorteile bringen könnte. 
Ganz Europa leidet heute unter dem Mangel 
an. Lebensmitteln. Ter Welt-Nahrungsmittel-
Mangel ist die schrecklichste Folge dieses K w -
ges. Nack dem allgemeine» Frieden werden die 
übrigen gegen »»s »och im Kriege befindlichen 
Staaten selbst sehen müsse», ihre Nahrungsmit-
telversorgung zu verbessern. Infolge der ver-
minderten Tonnage werden aber die Zufuhren 
zur See das Manko an Lebensmitteln in En-
rapa nickt ausgleichen. So bleibt die europäi-
sche Kornkammer der Ukraine und Rumäniens 
als die ivichtigsten Versorgungsgebiete Europas 
übrig. Und diese hat sich unsere Mächtegruppe 
sür die nächste Zeit für sich allein gesichert. Waö 
uns der Friede in dieser Richtung überhaupt 
bringe» kann, das ist somit durch die Friedens­
schlüsse im Osten bereits erreicht. 

Denjenigen, die mich unausgesetzt zu Au-
»erionen dränge» und daher auch mit den be-
reits geschlossene» Frieden unzufrieden! sind, 
kann ich nur sagen, das; ick ihre Tendenzen für 
ganz falsch halte. Erstens werden gewaltsame 
Angliedeningen fremder Völker de« allgemeinen 
Friede» erschwere»! und zweitens sind solche Ge-
bietsvergrös;erungen nicht unbedingt eine Stär-
kung des Reiches, im Gegenteil, bei der Konstel-
lation der Monarchie würde sie viel eher eine 
Schwächung bedeute». Was ivir brauche», sind 
nicht territoriale Annexionen, sondern wirt-
schaftliche Sicherungen für die Zukunft; an ih­
nen müsse» ivir arbeiten." 

Vorgehe», um möglichst frühzeitig 
Kartoffeln ernten zu können. 

Wohl keine Kulturpflanze hat bei uns eine 
größere Bedeutung erfahre»), wie die Kartof-
fel; heisit sie doch vielfach das „Brot der Armen". 
Seit Beginn des Weltkrieges ist diese Hackfrucht 
eigentlich erst recht zur Geltung gekommen und 
es zeigt sich so recht, wie dieses Gemüse auf dem 
Tische von reichen und armen Leuten geschätzt 

2 2 JeuMeton. 
Eine «ugellevte Frau. 

Sivman von M. H a r t 11 n g. 
„Ja, Hermine, jeder Stand hat seine Laste», 

und je höher er ist, je mehr Lasten bringt er mit 
sich. Wie leben ja auch nicht im Paradiese, sondern 
in der Welt." 

»Ja, ich habe auch schon gedacht, immer ein gutes 
Leben führen, macht den Menschen übermütig. Ich 
habe vielleicht eine zu gute Jugend gehabt, nun muh 
ich mein Kreuz im reicheren Alter auf mich neh­
men. Doch übrigens wollte ich nicht immer von 
mir sprechen. Was macht Alix? Hat sie einen net-
ten Mann belommen und wie geht es ihr in ihrem 
jungen Ehestand? Ist sie sehr glücklich?" 

„Viele Fri>g«; auf einmal. Hermine, aber ich 
will sie dir so gut beantworten, als ich kann. Also 
Nummer eins: Dagobert Deskow ist ein sehr net-
ier Mann, sowohl was seine körperliche Erschein-
»na, als auch Wesen Betrifft. Wie es Alix. in ihrer 
iungen Ehe geht, kann ich noch nicht genau: sagen, 
oenn sie waren von ihrer Hochzeitsreise noch nicht 
zurück, als wir abreisten. Allen Voraussetzungen 
nach geht es ihr sehr gut, denn beide haben das 

Zeug zu recht glücklichen Menscht«-'in sich. Al i ; 
scheint eines von jenen bevorzugten Sonntagskin­
dern zu sein, die vom Leid des Lebens kaum gestreift 
werden." 

„Nein, Marianne, darin irrst du, Alix hat deö 
LebenS Leid frühe kennen gelernt. Elternlos und 
auf die Launen und Rücksichtslosigkeiten eines despo­
tischen Onkels angewiesen, bei ihrer stolzen Natur 
stets in abhängiger Stellung, das scheint mir gerade 
genug von der Härte des Lebens. Ich freue mich, 
daß es ihr jetzt so gut geht, sie verdient wahrlich 
das beste Los." 

Einen Augenblick schwiegen beide, jede mit ihre» 
Gedanken beschäftigt. Hinter den dunkle» Baum-
Wipfeln des Parkes ging die Sonne zur Neige, ro-
sige Abendglut spiegelt sich in dem klaren Wasser 
des Sees wieder. Marianne denkt an Markitten. 
Sie 111116 Herberts noch beantworten, er bittet w 
sehr um ihre Heimkehr. Hat nicht auch sie Pslich-
ten zu erfüllen, Pflichten gegen den Mann, der ihr 
seinen alten, geachteten Namen gegeben? Und wenn 
sie ihn nicht liebte, wäre es nicht ihre Pflicht, an 
seiner Seite auszuharren? Erfüllten nicht auch an-
dere gewissenhaft die Pflicht, die das Leben ihnen 
auferlegt? 

„Na, ihr Mädels, da träumt ihr in den hellen 
Tag hinein!" tönte plötzlich eine Stimme hinter ih-
nen. Baron Brefeld steht dort im Jagdanzug, die 
Flinte über die Schulter gehängt. 

„Flink, Hermine, trage die Hühner in die Kü-
che, sie werden -Tante Erna bei den teuren Fleisch-
preisen sehr willkommen sein. Marianne, mit dir 
möchte ich noch gerne ein paar Worte reden. Willst 
du mit in mein Zimmer kommen? Wir haben vor 
dem Abendessen gerade noch Zeit zu dieser Besprich» 
ung." 

Marianne blickte ihren Onkel verwundert an. 
Was mochte er von ihr wollen? Es wird doch auf 
Markiten nichts passiert sein? Eine plötzliche läh-
mende Angst legte sich bleischwer auf ihre Brust, 
eine unsichtbare Hand würgte sie an ihrer Kehle. 
Kaum vermochten die Füße sie noch zu tragen, aber 
dennoch, fragen kann sie nicht, ihr dünkt, sie mus, 
bei der Antwort zu Boden sinkt. Ahnungslos schrei-
tet Baron Brefeld voraus; in der Vorhalle wandte 
er sich um: 

„Geh' nur in mein Zimmer und mache es dir 
am Kamin bequem. Ich will mich nur rasch um-
kleiden, dann komme ich. zu dir." 

Wenige Minuten später trat-Baron Brefeld in 
sein Arbeitszimmer. Marianne saß am Kamin, in 
einem der tiefen, altmodischen Ledersessel zusammen-
gesunken. Die rote züngelnde Flamme beleuchtete die 
schmale, blasse Gestalt, in dem schwarzen Kreppkleid 
fast ätherisch erscheinend. Die schlanken Hände ruh-
ten lässig auf der Lehne des Sessels, der Flammen-
schein spielt in Mariannens Haar. Ihr Auge schien 
starr auf den schmalen, schlichten Goldreif an ihrer 
rechten Hand zu ruhen. Sie schien des Onkels Ein-
tritt nicht beobachtet zu haben. Baron Ferdinand 
räusperte sich ein wenig, da zuckte Marianne empor. 

„Onkel Ferdinand! Sag', betrifft das, was du 
mir mitteilen wolltest, meinen — Mann?" 

Sie sprach das letzte Wort zögernd aus. 
„Direkt nicht, Marianne, indirekt allerdings 

wohl. Sei eine tapfere Iran, Marianne, und mache 
dem Geschlechte, dem ja auch du durch der Mutter 
Blut entsprossen, Ehre!" 

„So hast du mir doch etwas Unangenehmes mit-
zuteilen, Onkel Ferdinand? Ich ahnte es." 

„Nun ja, zu den angenehmsten Dingen des 
Kens dürfte es nicht gehören, wenn man erfährt, das» 
das Vermögen, auf das man gehofft, nicht vorhan-
den ist." 


